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Nach 46 Jahren trafen sie sich
wieder: Jack Yufe und Oskar

Stöhr, zwei Männer, die 1933 in
der britischen Kolonie Trinidad
als eineiige Zwillinge geboren, je-
doch im Alter von sechs Monaten
getrennt und in völlig unter-
schiedlichen Verhältnissen groß
wurden. Jack wuchs bei seinem
jüdisch-orthodoxen Vater in Tri-
nidad auf, Oskar bei seiner ka-
tholischen Mutter im damals na-
tionalsozialistischen Deutsch-
land. Beide nahmen an einer
Zwillingsstudie des US-amerika-
nischen Psychologen Thomas
Bouchard von der Universität in
Minnesota teil. Das Wiedersehen
an der psychologischen Fakultät
der Hochschule verlief spektaku-
lär: Sowohl Jack als auch Oskar
trugen ein blaues Sporthemd mit
Schulterklappen, Pilotenbrillen
und Gummibänder am Handge-
lenk, beide hatten sie die Marot-
te, in Aufzügen laut niesen zu
müssen. Es sind Geschichten wie

diese, die eineiige Zwillinge so
faszinierend machen und über
alle Epochen und Kulturen hin-
weg sogar zum Inhalt von My-
then werden ließen.

Für die Wissenschaft sind
eineiige, aber auch zweieiige
Zwillinge besonders im Hinblick
auf die Frage interessant, welche
Rolle Gene und Umwelteinflüsse
bei der Entwicklung eines Men-
schen spielen. Unbestritten ist,
dass körperliche Merkmale über-
wiegend von unserer DNA ab-
hängen – deshalb auch die extre-
me optische Ähnlichkeit eineii-
ger Zwillinge, die ja das gleiche
Erbgut besitzen. Im Fokus der
Forschung stehen deshalb vor al-
lem Merkmale wie Intelligenz
und Facetten der Persönlichkeit.
Werden unsere Fähigkeiten, Ta-
lente, Charakterzüge und Ein-
stellungen maßgeblich von unse-
ren Erbanlagen geprägt – oder
eher von unserem sozialen Um-
feld, dem Elternhaus und dem Mi-

lieu, in dem wir uns bewegen? Bis
heute ließ sich das noch nicht ab-
schließend klären. Zwillinge kön-
nen bei der Beantwortung dieser
Frage helfen: Wachsen eineiige
Paare getrennt auf und zeigen
dann doch gleiche Eigenschaften,
so spricht es dafür, dass diese
Merkmale vorwiegend genetisch
bedingt sind. Auch der Vergleich
von eineiigen und zweieiigen
Zwillingen gibt Aufschluss über
das Zusammenspiel von Erbe und
Umwelt.

Bereits in den 1870er Jahren be-
trieb der Brite Francis Galton, ein
Cousin von Charles Darwin, For-
schungen auf diesem Gebiet. Eine
der umfangreichsten Zwillings-
studien der vergangenen Jahr-
zehnte ist die erwähnte „Minne-
sota Study of Twins reared apart“,

für die der Psychologe Thomas
Bouchard und seine Mitarbeiter
seit 1979 getrennt lebende eineii-
ge Zwillingspaare ausfindig ge-
macht, befragt und medizinisch
untersucht haben – mit dem Er-
gebnis verblüffender Ähnlichkei-
ten. Viele hatten trotz unter-
schiedlicher Biographien die glei-
chen Wertvorstellungen, viele
den gleichen Beruf ergriffen. Für
die US-amerikanischen Wissen-
schaftler ein Beleg für die Domi-
nanz der Gene in vielen Berei-
chen.

Eine Gruppe deutscher For-
scher hat einen etwas anderen
Ansatz. Wissenschaftler der Uni-
versität des Saarlandes und der
Universität Bielefeld wollen das
Zusammenspiel von Erbe und
Umwelt aus verschiedenen Blick-
winkeln beleuchten. Ihre 2013 ge-
startete Studie „TwinLife“ ist auf
zwölf Jahre angelegt und wird
von der Deutschen Forschungsge-
meinschaft unterstützt. Ziel ist es,
herauszufinden, welche Faktoren
in welchem Maße zu den schuli-
schen Leistungen, dem berufli-
chen Werdegang und der sozialen
Stellung eines Menschen beitra-
gen. „Es ist eine deutschlandweit
einmalige Untersuchung unglei-
cher Lebenschancen“, sagt Frank
M. Spinath, Professor für Diffe-
rentielle Psychologie und Psycho-
logische Diagnostik an der Uni-
versität des Saarlandes, und ne-
ben seinem Kollegen Rainer Rie-
mann und dem Soziologen Mar-
tin Diewald von der Universität

Bielefeld einer der Projektleiter
von „TwinLife“.

In Deutschland hatte man
sich nach dem Zweiten Weltkrieg
lange Zeit schwer getan mit der
Zwillingsforschung, zu belastet
war sie von der nationalsozialisti-
schen Vergangenheit: Wissen-
schaftler wie Otmar von Verschu-
er wollten sie als Werkzeug nut-
zen, um ihre Vorstellungen von
„Erbbiologie“ zu untermauern.
Grausamer Höhepunkt waren die
Experimente des SS-Arztes Josef
Mengele an Zwillingen im Ver-
nichtungslager Auschwitz.

Eine nüchterne Diskussion
über die Erbe-Umwelt-Frage ist
bisweilen heute noch schwer. Wer
Intelligenz – um ein prominentes
Beispiel aufzuführen – vor allem
als genetisch bestimmt ansieht,
dem wird leicht „Biologismus“
unterstellt, wer eher äußere Ein-
flüsse wie die Erziehung am Wer-
ke sieht, kann zu hören bekom-
men, einem sozialistischen Men-
schenbild anzuhängen.

Der bisherige Verlauf der
„TwinLife“-Studie gibt Hinwei-
se, dass die Erbe-Umwelt-Bezie-
hung sich schlichten Aussagen
entzieht, dass stattdessen viel-
mehr ein komplexes Wechsel-
spiel zwischen der genetischen
Grundausstattung und äußeren
Einflüssen besteht, wie Frank
Spinath erklärt. An der großan-
gelegten, aufwendigen Studie
nehmen 4000 eineiige und zwei-
eiige Zwillingspaare und ihre Fa-
milien aus dem gesamten Bun-

desgebiet teil. Sie werden von
den Wissenschaftlern im jährli-
chen Turnus abwechselnd bei ei-
nem Hausbesuch oder am Tele-
fon befragt. In den Gesprächen
geht es unter anderem um schu-
lische Leistungen, Zielstrebig-
keit, Talente, berufliche Lauf-
bahn und Einkommen, um kör-
perliche Gesundheit und emo-
tionale Stabilität, um das Famili-
enleben und Freundschaften, die
Teilhabe am sozialen und kultu-
rellen Leben, um persönliche
Zufriedenheit oder auch um
Wertvorstellungen und politi-
sche Überzeugungen.

So sollen aus einer viel-
schichtigen Perspektive die Ur-
sachen der „sozialen Ungleich-
heit“ (mit der die Wissenschaft-
ler Unterschiede in der gesamten
Lebensgestaltung und nicht al-
lein beim Geldbeutel meinen)
betrachtet werden. Die Teilneh-
mer wurden dafür in vier Grup-
pen zugeordnet, die zu Beginn
der Studie fünf, elf, siebzehn
und dreiundzwanzig Jahre alt
waren. Die Wissenschaftler wol-
len so herausfinden, ob die In-
teraktion zwischen dem Erbgut
eines Menschen und den auf ihn
einwirkenden Umweltfaktoren
in allen Lebensphasen gleich ist
oder aber variiert.

Warum dafür der Vergleich
von eineiigen und zweieiigen
Zwillingen? Eineiige Zwillinge
entstehen aus einer einzigen be-
fruchteten Eizelle, die sich früh
in der Entwicklung teilt. Sie wei-
sen deshalb bis auf winzige Un-
terschiede identische Erbanlagen
auf und sind zudem sehr ähnli-
chen Bedingungen in ihrem so-
zialen Umfeld ausgesetzt: Sie
wachsen zur gleichen Zeit in der
gleichen Familie auf, gehen meist
in die gleiche Klasse, haben oft
gemeinsame Freunde.

Zweieiige Zwillinge entste-
hen, wenn gleichzeitig zwei Ei-
zellen befruchtet werden. Zwei-
eiige Zwillinge können unter-
schiedlichen Geschlechts sein
und teilen sich im Schnitt nur 50
Prozent ihrer Gene, so viel wie
„normale“ Geschwister, die im
Abstand einiger Jahre gezeugt
wurden. Allerdings haben sie
schon aufgrund des gemeinsa-
men Geburtsdatums vor allem in
den frühen Jahren mehr äußere
Faktoren gemeinsam: Sie durch-
leben zusammen die gleichen
Entwicklungsphasen, kommen
zur gleichen Zeit in die Schule.
Vergleicht man nun ein- und
zweieiige Zwillinge im Hinblick
auf bestimmte Verhaltensweisen
oder geistige Fähigkeiten – zum
Beispiel Lese- oder Rechenfertig-
keit -, so ermöglicht das eine
Einschätzung des Einflusses von
Genen und Umweltfaktoren auf
eben dieses eine Merkmal.

Die ersten Ergebnisse der
„TwinLife“-Studie legen nahe,
dass einfache Formeln zu kurz
greifen. Zwar bestätigen die For-
scher, dass die Gene eine der
Hauptquellen für die Unterschie-
de zwischen den Menschen sind.
„Es gibt keinen Lebensbereich,
wo sie keine Bedeutung haben“,
sagt Frank Spinath. Doch die
Erbanlagen kommen nicht bei
allen Eigenschaften gleich stark
zum Tragen, zudem hängt das

Ausmaß ihres Einflusses auch
stark von den äußeren Bedin-
gungen ab. Umgekehrt bestimm-
ten die Gene wiederum mit, in-
wieweit äußere Faktoren ihre
Wirkung auf einen Menschen
entfalten können.

Um beim Beispiel Intelligenz zu
bleiben: Unter vielen Wissen-
schaftlern verbreitet ist die An-
sicht, dass bei der im IQ messba-
ren Intelligenz ein hoher erbli-
cher Faktor von bis zu 70 Prozent
vorliegt. Frank Spinath ist zu-
rückhaltend mit der Festlegung
auf Prozentzahlen. Tatsächlich
wiesen „erste Tendenzen“ aus
der Studie darauf hin, dass der
Einfluss der Gene „über die Le-
bensspanne nicht konstant“ und
überdies von den „sozioökono-
mischen Rahmenbedingungen“
abhängig sei, sagt der Psycholo-
ge: „Im Erwachsenenalter wir-
ken Gene stärker auf die Intelli-
genz als in der Kindheit.“

Das mutet nur im ersten Mo-
ment überraschend an. In der
Zeit, wo die Kinder noch viel zu
Hause sind, spielt das familiäre
Umfeld eine große Rolle für die
geistige Entwicklung. Kinder, die
von ihren Eltern gefördert wer-
den und gute Voraussetzungen
geboten bekommen, tun sich
leichter mit dem Lernen. Des-
halb gab es auch bei zweieiigen
Zwillingen große Übereinstim-
mungen in den ersten Lebensjah-
ren – sie sind ja gleich alt und
„teilen“ sich in der frühen Kind-
heit ihre Umwelt nahezu kom-
plett. Mit dem Eintritt in die
Schule ändert sich das allmäh-
lich, der Einfluss durch Freunde
und Klassenkameraden wird
größer. „Kinder werden zuneh-
mend autonom“, erläutert Frank

Spinath. Das bedeutet auch: Ihre
individuellen Dispositionen
kommen stärker zur Geltung. „In
unserer Studie haben wir beob-
achtet, dass die Ähnlichkeit von
zweieiigen Zwillingen kontinu-
ierlich abnimmt.“ Bei eineiigen
Zwillingen indes war eine solche
Entwicklung nicht zu erkennen.
Ein Hinweis, dass mit zuneh-
mendem Alter die Gene an Be-
deutung gewinnen.

Eine weitere, damit zusam-
menhängende Erkenntnis: Bei
Kindern mit gebildeten Eltern
seien die Unterschiede bei der
Intelligenz geringer, sagt Spinath,
„sie erhalten alle eine vergleich-
bare positive Förderung“. Das
zeigt, was sich erreichen lässt,
wenn Eltern mit Kindern lesen
und ihnen ein geistig anregendes
Umfeld bieten. In Familien mit
geringerem Bildungsniveau hin-
gegen, wo Eltern weniger Unter-
stützung beim Lernen bieten, va-
riiere die Intelligenz der Kinder
weit stärker, erklärt der Wissen-
schaftler.

Eine Allgemeingültigkeit
lässt sich aus dem Beispiel Intel-
ligenz aber nicht ableiten. Für
charakterliche Eigenschaften et-
wa können daraus keine Schlüs-
se gezogen werden. Auch sei der
Anteil des Erbes an der Persön-
lichkeit über die Lebensspanne
nicht solchen Schwankungen
wie die Intelligenz unterworfen,
sagt Frank Spinath. Die Befra-
gungen der Zwillingspaare für
die „TwinLife“-Studie gehen
noch bis 2023, danach sind die
Wissenschaftler noch zwei Jahre
mit dem Auswerten beschäftigt.
Bis dahin sind noch viele weitere
Erkenntnisse zu erwarten. Nur
eines scheint jetzt bereits klar:
Das Zusammenwirken von gene-
tischen und äußeren Faktoren ist
weitaus komplizierter und viel-
schichtiger als lange Zeit ge-
dacht.

Gesucht: die Ursachen
ungleicher Lebenschancen

Die Rolle der Gene verändert
sich im Laufe des Lebens

Was uns zu dem
macht, was wir sind
Zwillinge sollen helfen, den Einfluss von Genen und Umwelt auf
Intelligenz und Persönlichkeit zu entschlüsseln. Von Pamela Dörhöfer

Die 1910 geborenen Zwillinge Marie and Gabrielle Vaudremer. RTR

Mehr Zwillinge
Die Fortpflanzungsmedizin führt zu
häufigeren Mehrlingsgeburten

Zwei Menschen mit gleichem
Erbgut sind eine seltene Lau-

ne der Natur: Weltweit kommen
auf etwa tausend Geburten nur
vier mit eineiigen Zwillingen, das
ist in Grönland nicht anders als
am südlichsten Zipfel von Afrika
– und seit Jahren konstant. Bei
zweieiigen Zwillingen sieht das
anders aus: Von ihnen werden
immer mehr geboren, wobei es
große regionale Unterschiede
gibt. Afrikanische Mütter bekom-
men viermal so oft Zwillinge wie
asiatische. Warum das so ist,
bleibt bislang ein Rätsel; viele
Afrikanerinnen glauben, dass die
bei ihnen häufig gegessene Yams-
wurzel dafür verantwortlich ist,
eine Knolle mit einem Inhalts-
stoff, der dem weiblichen Hor-
mon Progesteron ähnelt. Aber
auch die genetische Veranlagung
spielt eine Rolle: Fakt ist, dass die
Disposition, mehrere Eizellen in
einem Zyklus zu produzieren und
zweieiige Zwillinge zu bekom-
men, über die Frauen in einer Fa-
milie vererbt werden kann, wie
der Anthropologe und Humange-
netiker Tobias Angert vom Zwil-
lingsforschungs- und Beratungs-
zentrum in Hanau erklärt.

Dass vor allem in Nordamerika,
Europa und Australien die Zahl
der Mehrlingsgeburten steigt, hat
allerdings nichts mit genetischer
Disposition zu tun. „Jedes 27.
Kind ist heute ein Mehrlings-
kind, von 1977 bis 2014 hat sich
der Anteil der Mehrlinge in
Deutschland verdoppelt“, sagt
Angert. Die Kurve geht dabei steil
seit Mitte der 1980er Jahre nach
oben. Für diese Entwicklung
machen Wissenschaftler vor al-
lem zwei Gründe verantwortlich:
das steigende Alter von Müttern
bei der Geburt und die Erfolge
der Fortpflanzungsmedizin. So
erhöht sich die Wahrscheinlich-
keit, zweieiige Zwillinge zu be-
kommen, besonders bei Frauen
ab 35 – auch wenn insgesamt die
Chance, schwanger zu werden,
sinkt. „Paradoxerweise nehmen
mit dem Alter die Zyklen mit
mehreren Eisprüngen gleichzei-
tig zu“, erklärt Angert. Mediziner
vermuten, dass die Produktion
des follikelstimulierenden Hor-
mons FSH, das die Reifung von
Eizellen anregt, im letzten Drittel
der reproduktiven Phase an-
steigt. Das kann dann dazu füh-
ren, dass statt einer Eizelle zwei
heranreifen – die beide befruch-
tet werden können. Auch die
Hormonbehandlung, die Frauen
mit unerfülltem Kinderwunsch
helfen soll, schwanger zu wer-
den, beruht auf diesem Prinzip.

Doch nicht allein die hormo-
nelle Stimulation, auch die Ver-
fahren der künstlichen Befruch-
tung führen zu häufigeren Mehr-
lingsgeburten; sie sind laut Tobi-
as Angert mittlerweile bei jedem
fünften zweieiigen Zwillingspaar,
das heute auf die Welt kommt,
die Ursache. Eine dieser Metho-
den ist die In-Vitro-Fertilisation
(IVF), bei der Frauen mehrere Ei-
zellen entnommen werden, die
im Reagenzglas befruchtet und

nach einigen Tagen in die Gebär-
mutter übertragen werden. Da-
bei setzen die Mediziner meis-
tens mehrere der entstandenen
Embryonen ein, in der Hoffnung,
dass zumindest einer sich einnis-
tet. In Deutschland sind bis zu
drei Embryonen erlaubt. Es pas-
siert aber immer wieder, dass
sich mehrere befruchtete Eizel-
len einnisten und sich eventuell
danach auch noch vollständig
teilen. Die Folge: Im Mutterleib
wachsen Mehrlinge heran.

Ein weiteres Verfahren ist die
Intracytoplasmatische Spermie-
ninjektion, (ICSI) mit der seit
den 1990er Jahren auch eigent-
lich unfruchtbare Männer Kin-
der zeugen können. Bei dieser
Technik reichen einzelne Samen-
zellen aus. Sie werden im Labor
mit einer hauchdünnen Nadel in
die Eizellen gespritzt, zwei bis
drei Tage später werden die be-
fruchteten Eizellen dann in den
Uterus eingebracht. Das Deut-
sche IVF Register dokumentiert
allein für 2015 fast 100000 Be-
handlungszyklen.

Die Fortschritte in der Repro-
duktionsmedizin bringen indes ein
anderes Problem mit sich: Mehr-
lingsschwangerschaften stellen für
Mutter und Babys ein Risiko dar –
das umso größer wird, desto je
mehr Kinder im Bauch heran-
wachsen. Es drohen Blutungen,
Wachstumsverzögerungen, Organ-
schädigungen, Frühgeburten und
Spontanaborte, erläutert Angert.

Eine umstrittene Möglich-
keit, die Gefahr schwerer Kom-
plikationen zu verringern, ist das
Abtöten von Embryonen und Fö-
ten im Mutterleib bei höhergra-
digen Mehrlingsschwangerschaf-
ten, von Medizinern wird das als
„Mehrlingsreduktion“ oder
„Zwillingsfetozid“ bezeichnet.
Dabei wird der jeweils am leich-
testen zugänglichen Fötus mit ei-
ner Kaliumchlorid-Spritze ins
Herz getötet; so soll mehr Raum
für den oder die anderen ge-
schaffen werden. Eine ethisch
problematische Lösung, über die
nicht gerne gesprochen und die
weitestgehend unter dem Radar
der Öffentlichkeit vollzogen wer-
de, wie Angert sagt. „Diese ,Re-
duktionen’ erfolgen in einer Pha-
se der Schwangerschaft, in der
die überlebenden Kinder bereits
Belastungen und Eindrücke spei-
chern können“, ist der Wissen-
schaftler überzeugt. Erwachsene
Zwillinge würde dieses Thema
sehr beschäftigen und belasten.
Rechtlich ist die Mehrlingsreduk-
tion wie ein Schwangerschafts-
abbruch einzuordnen.

Eine Alternative dazu ist ein
„Single-Embryo-Transfer“, bei
dem nach einer künstlichen Be-
fruchtung nur ein Embryo zurück
in die Gebärmutter gesetzt wird.
Mit dieser Methode sind in skan-
dinavischen Ländern, aber auch
in England und Wales die Mehr-
lingsgeburten zurückgegangen.
Auch an deutschen Kliniken wird
dieses Verfahren zum Teil prakti-
ziert, allerdings verbietet die
Rechtslage hier die gezielte Selek-
tion des Embryos, der die besten
Entwicklungschancen hätte. Vor
allem bei älteren Frauen kommt
es dann nur zu einer niedrigen
Schwangerschaftsrate. pam

Ältere Mütter bekommen
häufiger Zwillinge
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Eineiige Zwillinge gleichen sich nicht nur äußerlich extrem, so oft auch in ihremWesen. THOMAS LOHNES/EPD


